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Dieses Buch ist geblieben

Und ein Kunstwerk ist es nicht

Ein Grund mehr es zu lieben

Doch vielleicht auch nicht

(frei nach Miriam Frances)
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Vorwort

Männer reden selten über Gefühle – und hier schreiben zwei Männer über Gefühle. Zwei Männer, die sich erst durch die Krankheit richtig kennen gelernt haben. Zwei Männer, die sich vorher kannten, aber zwei, die sich nicht wirklich kannten.

Dieses Buch wurde geschrieben, um uns zu helfen, um unsere Gedanken zu verarbeiten. Aber auch andere dürfen von diesem Buch profitieren.

Wir wollen Mut spenden all denjenigen, die todkrank werden und zeigen, dass auch ein Leben, das die meisten als nicht mehr als lebenswert einstufen würden, viele lebenswerte Momente haben kann.

Auch wollen wir denjenigen Mut zusprechen, die gerne helfen würden und sich nicht trauen. Lest das Buch, nehmt die Passagen, die für Eure Situation passen und fangt an. Oft helfen Kleinigkeiten wie z.B. zuhören, vorlesen, gemeinsam lachen. Wenn der Lernprozess von uns nachvollzogen werden kann, kann die Hilfe vielleicht auch so weit gehen, wie wir gekommen sind – vielleicht so gar weiter.

Wir hoffen, dass die Ärzte, die dieses Buch lesen, nachdenken, wie Patienten zu informieren sind, Krankenkassenmitarbeiter die Folgen ihrer Entscheidungen nachvollziehen können und die Sanitärartikelhersteller nicht nur an ihren Profit denken.

Arbeitgeber können und sollen hier nachlesen, dass auch heute noch soziales Handeln möglich ist.

Warum Nachbarschaftshilfe immer seltener wird, wissen wir nicht. Aber wenn wir nicht alle gemeinsam aufpassen, wird bald jede Tätigkeit nur nach ihrem zu zahlenden Euro-Betrag bemessen: Dies wäre ein kalte Welt.

Möge dieses Buch helfen, dass wir alle diese kalte Welt niemals erleben müssen.

Dieses Buch ist in mühsamer Kleinarbeit entstanden. Peter hat alle seine Beiträge – auch die einfügten E-Mails – mit seinen Augen am PC geschrieben. Peters Beiträge sind kursiv hervorgehoben.

Wir haben versucht, interessant zu schreiben. Trotzdem werden Literaturkritiker sicher einige Verbesserungsvorschläge formulieren können, wie wir hätten besser schreiben können. Genau für die ist es nicht geschrieben. Aber für alle anderen.

Peter Pöppel

Stefan Heinze


Zeittafel



	Mitte 1999

	erste Wadenkrämpfe




	01.01.2002

	Umzug von Peters Firma nach Köln-Ossendorf




	Anfang 2002

	Faltfahrrad gekauft




	ab Mitte 2002

	Krämpfe anderer Beinmuskeln




	Sommer 2002

	Radtour mit Tilo und Arne von Bingen nach Koblenz




	Juni 2003

	Diagnose „ALS“ erhalten




	Sommer 2003

	Familienurlaub mit Tilo und Arne in Merkers




	Spätsommer 2003

	Umzug von Dachgeschoss ins Obergeschoss




	Herbst 2003

	Familienurlaub mit Janine und Tilo in London




	Herbst 2003

	Seniorenbett erhalten, Behindertenausweis




	30.03.2004

	Faltrollstuhl erhalten




	01.05.2004

	Heimarbeitsplatz eingerichtet (anfangs 3x pro Woche ins Büro gefahren, nachher Transfer einmal pro Woche mit Hilfe der Nachbarn)




	01.07.2004

	Pflegestufe erhalten, direkt Pflegestufe 2




	Sommer 2004

	letzter Kinobesuch mit kleinem Rollstuhl (Dänische Delikatessen)




	bis Feb. 2005

	Transfer zum Job in Köln durch Nachbarn




	April bis Mai 2005

	Umbau der Bäder




	06.06.2005

	Pflegebett erhalten (Umzug ins Wohnzimmer)




	01.09.2005

	Pflegestufe erhöht auf Pflegestufe 3




	01.09.2005

	Berufsunfähigkeitsrentner geworden (als „400 €“ Kraft weiter gearbeitet




	05.09.2005

	Bett-Tisch erhalten (Lesehilfe)




	17.10.2005

	Rampen für Balkon erhalten




	02.11.2005

	Beatmungsgerät mit Maskenbeatmung




	07.12.2005

	großen Rollstuhl erhalten




	Mitte Januar 2006

	Beginn Ambulanter Pflegedienst „der Caritas“




	06.04.2006

	Wechseldruckmatratze erhalten




	27.04.2006

	Rezept für Sprach PC




	31.07.2006

	Sauerstoffkonzentrator erhalten




	12.10.2006

	Luftröhrenschnitt im Johanniter Krankenhaus




	12.10.2006

	Beginn ambulantes Pflegeteam -24h Betreuung




	30.03.2007

	Wrack spielt für Peter: Geburtstagsüberraschung; zusätzlich Spielrunde am Abend




	23.06. 2007

	zu Kult 41: Pfleger Stefan live erlebt




	Ende Juli 2007

	Krankenhausaufenthalt wegen heftiger Blasenproblemen mit eigener Matratze und Lagerungskissen




	Juni / Juli 2007

	Aufnahmen für den WDR Film, (gesendet am 05.09.2007)




	01.01.2008

	„Kino“ „Adams Äpfel“ mit Beamer im Party-Keller




	Februar 2008

	Museumsbesuch „Ägypten unter Wasser“




	17.04.2008

	Hörfunksendung über Peter




	04.05.2008

	Badminton Endspiel




	14.06.2008

	Silberhochzeitsfeier von Andrea und Peter




	13.07.2008

	Ausflug zur Rohmühle mit Nachbarschaft




	26.07.2008

	Peter W. und Band: Konzert für Peter




	Sommer 2008

	mehrfach bei den Nachbarn: TV EM - Spiele




	September 2008

	Museumsbesuch : Rom und die Barbaren




	19.09.2008

	Ausflug Arboretum geplant, auf Sommer 2009 verschoben




	Oktober 2008

	Umzug vom Wohnzimmer in „Tilos“ Zimmer




	18.10.2008

	Ursulas Konzert in Dollendorf




	23.11.2008

	jährliches Turnfest des TV Hangelar




	13.01.2009

	Ten Years After in Endenich in der Harmonie




	Ende Januar 2009

	Museumsbesuch „Gandhara“




	11.03.2009

	Klassenfeier: Bilder der Skifreizeit von Arnes Klasse




	März 2009

	deutliche Verschlechterung der Augen




	Weihnachten 2009

	Bekanntgabe „Ich lasse mich abschalten“




	8.1.2010

	Peters Tod






Böse Vorahnungen

Ab Mitte 1999 habe ich vermehrt nächtliche Wadenkrämpfe im linken Bein, die mit der Zeit stärker werden. Ich mache mir Gedanken, bleibe aber ruhig, schiebe es auf Krampfadern. Schließlich hatte ich nach einer Knieoperation schon mal eine tiefe Beinvenenthrombose genau in der linken Wade.

Da ich tagsüber keine Probleme erkennen kann, unternehme ich weiter nichts. Die Heilpraktikerin, die ich ab und zu aufsuche, stellt eine Belastung mit Masern-Viren fest. Sie versucht diese aus zuleiten.

Als ich in 2002 öfter mit dem linken Fuß hängen bleibe, kaufe ich mir neue Schuhe. Ich habe die Hoffnung, damit das Problem zu lösen.

Im Sommer 2002 wollen wir mit Arne und Tilo mit den Fahrrädern den Rhein von Bingen nach Koblenz fahren und die zahlreichen Burgen an der Strecke besichtigen. In Rheinland-Pfalz gibt es ein preiswertes Ticket, mit dem bis zu fünf Personen, auch mit Fahrrädern für 30 DM eine Woche lang den Personennahverkehr benutzen dürfen.

Da es von Bonn bis zum ersten rechtsrheinischen Bahnhof in Rheinland-Pfalz nur 15km sind, machen wir vier uns nach dem Frühstück auf den Weg. Unsere Pflegetochter Janine verbringt den Urlaub mit ihrer Halbschwester Caroline und deren Adoptiveltern.

Am Bahnhof Unkel angekommen stellen wir fest, dass der Schalter geschlossen ist. Im Rathaus gibt es Informationen, aber nicht das Sonderticket. Wir müssen weiter radeln, mein achtjähriger Arne hat schon die Lust verloren.

Am nächsten Bahnhof existiert nur ein Fahrkartenautomat. Aber auch der bietet das Sonderticket nicht an. Wir müssen noch weiter!

Endlich, nach 30km in Linz können wir das Ticket kaufen und direkt einsteigen. In Koblenz müssen wir umsteigen nach Bingen, haben aber noch Zeit für einen Imbiss. Das Wetter ist schön, da ist auch Arne wieder gutgelaunt.

In Bingen beginnen wir die Rückfahrt. Wir wollen ausprobieren, wie weit wir kommen und spontan eine Übernachtung einschieben. Hinter Bingen sehen wir die erste Burg Sooneck, die nur über viele Treppenstufen zu erreichen ist. Ich verzichte freiwillig und bleibe lieber bei den Rädern, hier hat mein Körper wohl die ersten Signale gesendet, die ich ohne darüber nachzudenken, umgesetzt habe.

Wir fahren bis Oberwesel und übernachten dort. Am nächsten Tag und weiteren Burgbesichtigungen kommen wir zur Burgruine Rheinfels, die uns alle begeistert. An der steilen Zufahrt müssen Petra und Arne schieben, Tilo und ich fahren noch ein Stück, dann schiebe auch ich. Allen fällt auf, dass ich nicht mehr so fit bin, und wir entscheiden uns, nach Hause zu fahren.

Da wir auf der anderen Rheinseite die Loreley gesehen haben und noch eine weitere Burg entdeckten, beschließen wir das Ticket, dass ja noch fünf Tage gültig ist, auszunutzen und noch dahin zu fahren.

Am nächsten Tag nehmen wir auch unsere Nichte Katja mit, lassen die Fahrräder aber zu Hause. Mit dem Zug und Bus erreichen wir die Loreley und gehen von da zu Fuß zum Bahnhof zurück.

Auf dem Rückweg besichtigen wir noch die Marksburg, die wir von der anderen Rheinseite gesehen haben. Die sechsjährige Katja hält erstaunlich gut mit, aber Petra bemerkt zu mir „Du läufst wie ein Behinderter“ und drängt mich endlich zum Arzt zu gehen. Typisch Frau eben. Aber so sind wir Männer: Erst zum Arzt gehen, wenn es nicht mehr anders geht.


Die Nachbarschaft

Gemeinsames Fest, wie so oft im Jahr. Samstagabend: Die Nachbarschaft ist zum Grillen gemeinsam im Garten. Allgemeiner Smal Talk. Wichtig ist, wer was wo erlebt hat.

Die Kinder toben nach dem Essen durch den Garten, wild und ausgelassen.

Natürlich wird auch das eine andere unangenehme erzählt: wen haben die Gartenmilben gestochen, wer hat sich beim Joggen Blasen gelaufen.

Eine Story unter vielen: Peter erzählt, dass er beim Fahrradfahren – immerhin fast 40km je Strecke täglich zur Arbeit – immer häufiger mit dem linken Bein abrutscht und das Gefühl hat, dass er den Fuß teilweise nicht mehr richtig unter Kontrolle hat. Die Ärzte können aber nichts finden, und deshalb will er zur Spezialklinik nach Leverkusen.

Allgemeines Bedauern, der eine oder andere hatte so etwas auch schon. Nichts ernstes, da sind wir uns einig.

Dann müssen die Kinder ins Bett – die „Schlafläuse“ jucken. Und dann beim sonntäglichen „Reste-Essen“ wieder am gleichen Ort sind die „Schlafläuse“ das eigentliche Thema: es sind echte Kopfläuse.

Keiner denkt mehr an Peters Krankheit – einfach ein normales „Wehwehchen“ - wie bei uns anderen auch.


Erster Arztbesuch

Monate nach der Radtour entsteht die späte Einsicht, dass ich ein Problem habe, das nicht einfach plötzlich verschwindet. Ich suche meinen damaligen Hausarzt auf. Ich erzähle von den nächtlichen Wadenkrämpfen. Auch schildere ich eine Beobachtung, die ich auf der Toilette sitzend gemacht habe: Meine Oberschenkel zittern unwillkürlich, während ich sitze.

Der Arzt untersucht meine Oberschenkel Er meint, die Oberschenkel wären vom Rad fahren, 40 km täglich, zu stark. Deshalb rät er mir, eine Zeit lang nicht Rad zu fahren. Außerdem solle ich Magnesium einnehmen.

Enttäuscht verlasse ich die Praxis und beschließe nicht mehr dahin zu gehen, weil ich den Vorschlag für Schwachsinn halte. Stattdessen begebe ich mich in Köln in eine orthopädische Gemeinschaftspraxis, die mich vor mehr als zehn Jahren bei meinen letzten beiden Knie-Operationen (Außenmeniskus und Knorpelschaden links) betreut hat.

Die Diagnose hier: Meine akuten Probleme können von einer Verschlechterung der Arthrose kommen. Man meint, ich solle auf neue Behandlungsmethoden warten. Ich habe die Hoffnung, das könne die Ursache sein.

In den folgenden Wochen verschlechtert sich der Zustand meines linken Beins erheblich, immer öfter bleibe ich mit dem linken Fuß hängen, stolpere oder stürze. Zum Glück habe ich meiner Jugend als erfolgreicher Kreisläufer im Handball fallen gelernt, ohne mich zu verletzen. Dies hilft mir sehr in der Situation, sonst hätte ich mich wahrscheinlich schlimme Verletzungen zugezogen.

Inzwischen habe ich mir ein Faltrad gekauft. So fällt mir mit das Radfahren deutlich leichter als das Gehen. Zum Gehen besorge ich mir eine ausziehbare Gehhilfe, die ich auch auf dem Fahrrad mitnehmen kann.

Da ich täglich nur noch eine Strecke (entweder zur oder von der Arbeit) mit dem Fahrrad fahre und die andere Strecke mit dem Zug zurücklege, ist Treppen steigen auch ein tägliches Erlebnis.


Erster Verdacht

Eines Morgen stürze ich im Beueler Bahnhof die Treppe zum Gleis 2 runter. Ich hatte versucht, den schon einfahrenden Zug nach Köln noch mit meinem Faltrad zu erreichen. Das schnelle Laufen auf der Treppe wurde von meinem linkes Bein abgekürzt. Trotzdem bin ich zur Arbeit gefahren.

Glücklicherweise kann ich trotz geschwollenem Fuß noch Radfahren, so dass ich nach der Arbeit meine Mutter in Solingen wie geplant besuchen kann.

Trotz Kühlung ist der Fuß am nächsten Morgen stark geschwollen und prompt stürze ich auf dem Weg vom Hauptbahnhof nach Köln-Ossendorf mit dem Fahrrad derart, dass ich wegen dem Wegeunfall zum Arzt muss.

Der nächste Arzt ist zufällig die orthopädische Praxis, bei der ich in Behandlung bin. Diesmal untersucht mich der Arzt, der mich seit fünfzehn Jahren kennt. Auf meine Probleme angesprochen lässt er ein MRT anfertigen und überweist mich danach zum Neurologen, da er ein neurologisches und kein orthopädisches Problem sieht.

Die Untersuchung beim Neurologen ist umfangreich und teilweise unangenehm. So werden die Beinmuskeln mit Nadeln angestochen und die Muskeln mit Strom angeregt. Zum Schluss rät er mir in einer Klinik eine Rückenmarkspunktion vornehmen zu lassen, kein Wort zu seinem Verdacht, ich könnte Amyotrophische Lateralsklerose haben. Das stand lapidar als Schlusssatz in seinem Bericht, den er mir mitgibt für den nächsten behandelnden Arzt.

Bevor ich eine Rückenmarkspunktion über mich ergehen lasse, möchte ich mehr Informationen haben. Meine Nachbarin Hildegard ist Apothekerin. Sie erzählt mir von ihrem Hausarzt, einem sehr analytischem Internisten.

Ich sehe die Möglichkeit einen neuen Hausarzt zu finden, lasse mir einen Termin geben und lerne Dr. von S. kennen, der mich geduldig meine Krankengeschichte erzählen lässt. Sein Kommentar: “Sie kommen sich wohl leicht veräppelt vor”. Er lässt ein großes Blutbild machen und überprüft Herz- und Lungenfunktion.

Einige Tage später ruft er mich zu dem Ergebnis der Blutuntersuchung an und meint ich sei kerngesund bis auf ein muskuläres Problem, da ein Muskelabbauprodukt mehrfach erhöht wäre. Ich bin irgendwie erleichtert, denke spontan, das bekommt man mit entsprechenden Medikamenten hin. Er rät mir zu einer Muskelbiopsie, um die genaue Muskelerkrankung, es gäbe über fünfhundert verschiedene Arten, zu ermitteln.

Auf den Verdacht der Heilpraktikerin, deren Behandlungsmethode, an den Akupunkturpunkten am Ohr Störfelder zu ermitteln, eine Belastung durch Masern-Viren ergab, angesprochen, beruhigt er mich ausdrücklich. Er hat die Antikörper im Blut bestimmen lassen und ich hätte mehr als ausreichend Schutz. Auffällig ist die mehrfach erhöhte Anzahl von Antikörpern gegenüber der normalen Anzahl, die Schutz bedeuten. Das bedeutet für mich, dass mein Körper sich mit den Masern-Viren beschäftigt. Diese Theorie hält auch die Heilpraktikerin für wahrscheinlich.

Da die Muskelbiopsie ambulant durchgeführt werden kann, suche ich mir einen nahegelegenden, niedergelassenen Neurochirurgen in Beuel.

Der rät mir die Biopsie in einer Klinik machen zu lassen, die ein Labor zur Auswertung haben. Die Uniklinik Bonn kann mir nur einen Termin in zehn Wochen zur Vorbesprechung geben. Das ist mir viel zu spät.

Eine Freundin empfiehlt mir die Neurologie im Klinikum Leverkusen, mit dem sie gute Erfahrung gemacht habe. Überraschend bekomme ich bereits in drei Tagen einen Termin. Das passt mir gut, dann bin ich rechtzeitig zu meiner monatlichen Hauptbeschäftigung als Buchhalter - der Gehaltsabrechnung - Ende Mai 2003 wieder in der Firma.


Wer sind denn wir?

Unsere gut funktionierende Nachbarschaft ist auf vier Häuser verteilt und umfasst sechs Familien. Peter Pöppel-Ehrenberg, der die Hauptperson in diesem Buch ist, wohnt mit seiner Frau Petra und den drei Kindern Janine, Tilo und Arne im Obergeschoss eines Zweifamilienhauses. Die Wohnung ist über zwei Etagen verteilt. Küche, Wohnzimmer und die drei Kinderzimmer sind in der 1. Etage. Elternschlafzimmer sowie ein kleines Gästezimmer befinden sich im Dachgeschoss.

Damit aber nicht alles für den Leser schön übersichtlich bleibt, gibt’s in Peters Familie einige Besonderheiten. So ist Janine das Pflegekind von Petra und Peter, besucht aber regelmäßig seine Mutter und ihre Großeltern.

Petra hat drei Schwestern und einen Bruder. Die Schwester Ursula - verheiratet mit Peter – lebt seit den 70er Jahren in London. Ihre Schwester Andrea wohnt ebenfalls in Bonn und hat einen Peter geheiratet. Nur Schwester Gisela, die in Kanada lebt, fällt etwas aus dem Rahmen und hat keinen Peter, sondern Glenn geehelicht.

Petras Bruder Thomas Ehrenberg gehört die Erdgeschosswohnung. Er ist mit der aus Thüringen stammenden Kerstin verheiratet. Ihre Eltern kommen regelmäßig zu Besuch – und auch Peter wird Kerstins Eltern in diesem Buch in Thüringen besuchen. Aus Kerstins erster Ehe stammen die Söhne Dirk und Martin, während Katja das Kind aus der gemeinsamen Ehe mit Thomas ist.

Die gemeinsamen Gartenfeste finden in der Regel im Garten der beiden Familien Ehrenberg statt. Hingegen wurden die „Inhaus“-Feiern zuerst in der großen Garage der Familie Peter Trauth (noch ein Peter!) – zwei Häuser weiter realisiert - bis der Partykeller endlich fertig wurde. Auch in diesem Haus wohnen zwei verwandte Familien. Peters Frau Uschi ist die ältere Schwester von Joachim, der genau wie Peter eine Wohnung in der 1.Etage und Dachgeschoss hat, während Peter und Uschi das Erdgeschoss bewohnen.

Peter Trauth ist der Mann fürs Handwerk in unserer Straße. Wenn irgendetwas zu betonieren ist oder eine Wand gesetzt werden muss, Peter macht das. So war auch klar, dass – als Peter (die Hauptperson) eine Markise auf dem Balkon benötigte - Peter mit Bohrhammer für eine vernünftige Halterung sorgt, unterstützt von den anderen Männer, die die Markise während der Montage hochhalten durften.

Hingegen ist Joachim aus der oberen Wohnung zuständig für lustige Erzählungen aus seinem Leben – oft zum Ärger seiner Frau Sabine. Joachim ist übrigens besser bekannt unter dem Namen „Dassel-Biege“. Dieser „Kosename“ ist entstanden, als er mit seinem Sohn Florian probeweise ein Zelt aufgebaut hatte, damit Florian auf der anstehenden Rudertour mit dem Zelt vertraut ist. Als das Zelt zur Hälfte aufgebaut war, las der Vater aus der Bedienungsanleitung vor: „und nun müssen sie die „Dassel-Biege“ einsetzen“. Als Florian verwundert nachfragt, was denn eine „Dassel-Biege“ sei, kam die verärgerte Antwort: „Wenn Du keine „Dassel-Biege“ hast, kannst Du eben das Zelt nicht aufbauen. Du musst jetzt die „Dassel-Biege“ suchen.“ Florian nimmt die Anleitung und sagt nur: „Papa, das-selbige!“

Solch witzige Geschichten haben wir nur als Begebenheiten zwischen Vater und Sohn gehört, ähnliches hat sich wohl zwischen Vater und Tochter Julia nicht zugetragen. Zumindest wurde nichts berichtet.

Wesentlich seriöser geht es bei Familie Weber zu: Bernd, Doktor der Mathematik, sowie Hildegard, Doktor der Pharmazie, haben drei Söhne Patrick, Henning und Niklas. Es trifft sich gut, dass der älteste Sohn Patrick sich gut mit Tilo versteht. Henning und mein Adoptivsohn Alex sind ebenfalls nahezu unzertrennlich – beide eher schweigsam und zurückhaltend. Kein Wunder, da die drei jüngsten in den jeweiligen Familien oft ununterbrochen reden. Dies gilt für Arne ebenso wie für Niklas wie für meinen Sohn Ingo. Dafür ist dieses Trio oft tagelang gemeinsam in eigenen Fantasiewelten unterwegs.

Meine Frau Barbara und ich bekommen oft Besuch von Alex Patenonkel Peter, der nur eine Viertelstunde entfernt allein in Königswinter wohnt. Als Peter noch nicht als „Peter Heinze“ in die Straße integriert war, wurde der damals dreijährige Alex gefragt, wer denn Peter sei. Seine spontane Antwort: „Mamas Hausfreund“.

Heute – Jahre später – ist das Missverständnis aufgeklärt und Peter nimmt häufig an Straßenfesten oder Geburtstagsfeiern teil.

Insgesamt sind wir also eine recht bunte Mischung, die oft nur einen Anlass sucht, um mal wieder zusammenzusitzen.

Aus einem einmaligem gemeinsamen Grillfest, dass sich inzwischen zum jährlichen Sommerabschlussfest gewandelt hat, wurde eine wunderbare Gemeinschaft, die neben den Geburtstagsfeiern nun auch St. Martin, Karneval, Silvester und und und und …. gemeinsam feiert.


Aus Vermutung wird Wirklichkeit

In Leverkusen macht man etliche Untersuchungen, aber keine Muskelbiopsie. Auf meine kritische Frage, warum nicht die Biopsie durchgeführt wird, werde ich zum Gespräch zum Oberarzt und der Stationsärztin gebeten.

Völlig unvorbereitet wurde mir in diesem Gespräch ein seelischer Tiefschlag verpasst. Aufgrund der Untersuchungen wäre man sicher, ich hätte Amyotrophische Lateralsklerose (ALS). Ich solle mich darauf einstellen, dass ein zunehmender Ausfall aller Motoneuronen bevorsteht. Motoneuronen sind die Nerven, die die Muskeln steuern. Dies hat zur Folge, dass die Muskeln erst faszikulieren, unwillkürlich zittern, und nach und nach zerfallen.

Wenn die Atmung irgendwann betroffen wird, würde man durch den entstehenden CO2-Überschuß im Blut irgendwann bewusstlos und friedlich einschlafen, eigentlich ein sehr schöner Tod. Was für ein Trost, wenn gleichzeitig prognostiziert wird, dass ich nur noch zehn bis achtzehn Monate zu Leben habe!

Ich bin geschockt! Warum ich? Es ist wie ein negativer Sechser im Lotto. Was wird aus meiner Familie? Ich bin Alleinverdiener, die Kredite fürs Haus sind noch riesig. Womit habe ich das verdient? Was habe ich falsch gemacht? Ich habe doch keinem was getan! Sollte das schon alles im Leben gewesen sein? Wie geht es weiter?

Etliche Fragen, aber keine Antworten! Dann rede ich mir ein, dass es bestimmt Hilfe gibt. Wenn die Schulmedizin kein Mittel kennt, gibt es alternativen Heilmethoden.

Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, habe das Gefühl in einem Alptraum zu sein, werde nur nicht wach. Die Hinweise der Ärzte psychologische Hilfe in Anspruch nehmen zu können, nehme ich zwar wahr, lehne aber dankend ab. Ich muss erst zu mir kommen.

Nach einer viertel Stunde bin ich bereit, die traurige Nachricht telefonisch meiner Frau Petra nahe zu bringen. Ich bitte sie sofort darum, im Internet zu gucken, ob es ein homöopathisches Mittel gegen ALS gibt. Sie findet Plumbum, also Blei und das ist ein Nervengift, das leuchtet mir ein und ich sehe einen Hoffnungsschimmer.

Die Ärzte wollen noch eine Magen und Darmspiegelung machen, da es Tumore gibt, die ähnliche Ausfallerscheinungen wie bei mir hervor rufen können. Bis jetzt ist bei mir nur der linke Fußheber definitiv ausgefallen.

Ich stoße auf absolutes Unverständnis, als ich erkläre jetzt erst mal zurück in die Firma zu wollen, um die Gehälter für 35 Mitarbeiter zu berechnen und zu überweisen. Ich bräuchte bei der Diagnose vermutlich nicht mehr zu arbeiten, aber was das für finanzielle Einbußen für mich bedeutet, ist den Ärzten offensichtlich nicht klar.

Ich erkläre mich bereit, nach Erledigung der wichtigsten Tätigkeiten in der Firma zu den abschließenden Untersuchungen Anfang Juni für zwei Tage zurück zu kommen. Obwohl ich bezüglich des Tumors wenig Hoffnung habe, da ich von den Untersuchungsmethoden der Heilpraktikerin weiß, dass sie Tumore viel früher entdecken kann, bevor diese im Blutbild entsprechende Marker hinterlassen. Bei mir kann sie kein passendes Störfeld entdecken, sie macht mir Hoffnung, es könne statt ALS eher MS sein, da wäre die Prognose deutlich günstiger.

Zurück in der Firma allgemeines Bedauern, wie auch zu Hause und in der Nachbarschaft. Mein Chef Thomas stellt mir frei, jetzt aufzuhören, damit ich mich mit meiner Situation beschäftigen kann. Er ist zu meinem Glück bereit, mich solange ich kann, weiter arbeiten zu lassen. Auch akzeptiert er, dass ich solange es geht, so weiter leben möchte als wäre ich gesund.

Ich will mich nicht unterkriegen lassen von der Krankheit und strebe an, die Prognose der Ärzte deutlich zu überleben. Erwartungsgemäß bestätigen die abschließenden Untersuchungen in Leverkusen die Meinung von meinem Hausarzt Dr. von S., dass ich abgesehen von der ALS kerngesund bin.
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